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An Einar Schleef scheiden sich die Geister. Die einen halten
ihn  für  eine  Urgewalt,  einen  „Nonstop-Visionär“  –  „ein
unschuldiger  Mensch  mit  einem  Genius,  dem  sein  Kopf  kaum
standhielt, geworfen in eine Welt, die jede Vorstellung von
Unschuld verloren hat. So etwas werden wir wohl nicht noch mal
erleben“, schreibt Etel Adnan im Nachwort des Einar-Schleef-
Lesebuchs aus dem Elfenbein Verlag.

Andere  lehnten  ihn  ab,  fühlten  sich  angesichts  seiner
Inszenierungen an eine Wehrsportgruppe erinnert, sprachen von
 Überwältigungsästhetik und zogen historische Vergleiche wie
etwa Peter Iden in seiner Besprechung von Schleefs „Mütter“ in
der Frankfurter Rundschau vom 24.2.1986: „So aufwendig ist am
Theater schon lange nicht mehr von einem Theatertext abgelenkt
worden,  wohl  auch  seit  dem  Nazi-Theater  nicht  mehr  so
stupide.“
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Große Chöre, rhythmisiertes Sprechen, Rituale

Spätestens  mit  seiner  Verpflichtung  ans  Frankfurter
Schauspielhaus  ab  1985  mischte  Schleef  das
bundesrepublikanische  Regietheater  gehörig  auf.  Vielmehr
ungehörig. Gefielen sich die Regiegrößen, die in den 1960er-
und  1970er-Jahren  politisch  aufrührerisch  begonnen  hatten,
zunehmend  in  nuancenreicher  Psychologisierung  literarischer
Vorbilder,  setzte  Schleef  auf  große  Chöre,  rhythmisiertes
Sprechen, Rituale.

Hinzu kommt die unfassbare Länge seiner Inszenierungen; ein
Theater der Superlative. Elfriede Jelineks „Sportstück“ war in
der Kurzfassung mit 5 Stunden veranschlagt, die Schleef aber
nicht ausreichten; in der Langfassung dauerte das Stück 7
Stunden, und da waren nur drei der sieben für die Aufführung
gedrehten  Videos  enthalten.  Die  von  Schleef  für  Berlin
beabsichtigte  ultimative  Langlangfassung  ist  nicht  zustande
gekommen.

Im Vergleich zu den Anfeindungen, denen sich Schleef stärker
noch  von  der  Kritik  als  aus  dem  Publikum  ausgesetzt  sah,
klingt  Verena  Auffermanns  Besprechung  des  „Ur-Götz“  in
Frankfurt geradezu sachlich: „Einar Schleef hat das Talent,
Szenen über den Gipfel ästhetischer Normen in das Tal der
Qualen zu ziehen, immer überzieht er, sein Theater ist für
alle  eine  Tortur,  Schleef  zeigt  vor  nichts
Respekt.“  (Süddeutsche  Zeitung  vom  21.04.1989).  Als  ein
Beispiel solcher „Respektlosigkeit“ vor klassischen Texten sei
aus dem „Programmblatt Handlung“ der Frankfurter Inszenierung,
das  im  vorliegenden  Lesebuch  abgedruckt  ist,  zitiert:
„Weislingen hat von seiner Frau die Schnauze voll, sie von
ihm, ihr Plan, erst soll er Berlichingen aburteilen und dann
wird sie ihn aburteilen.“ („Ur-Götz“)

„Ur-Götz“ auf und unter dem Laufsteg

Wollte  Goethe  mit  seinem  Götz  die  Kraft  des  Einzelnen
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gegenüber der Gesellschaft verherrlichen, macht Schleef das
Gegenteil. Den Raubritter besetzt er mit einem schmächtigen
Martin  Wuttke  mit  Punk-Frisur.  Die  Chöre  verschlucken  die
Stimmen  der  Darsteller.  Selten,  dass  ein  Schauspieler  wie
David Bennent, der in der Aufführung im Bockenheimer Depot
eine,  je  nach  Standort,  30-  bis  45-minütige  Prozession
anführt, glockenhell herausklingt.

Einar  Schleef,  dessen  Theaterkarriere  als  Bühnenbildner
begann,  baut  einen  43  Meter  langen  Laufsteg  längs  durchs
Bockenheimer Depot und teilt das Publikum. Die Begrenztheit
der Perspektive wird den Zuschauern, die selten die gesamte
Bühne überblicken können, räumlich vor Augen geführt. Schleef
lässt auf und unter dem Steg spielen; Gitter dienen mal dem
Schutz der Flüchtenden, mal als Gefängnis; aus einer Luke
reckt  sich  die  nackte,  nicht  eiserne  Faust  des  Götz  von
Berlichingen.  Schleef  zeigt  das  Zusammenwirken
gesellschaftlicher  Mächte:  Kaiser,  Klerus,  die  Fürsten,
Bauern,  und  einen  Berlichingen,  der  zwischen  den  Fronten
zerrieben wird. Die Simultaneität der Handlung kommt besonders
in  den  Kampfszenen  zum  Ausdruck,  wenn  die  Fronten  und
Gegnerschaften  –  dem  Kriegsgeschehen  angemessen  –
undurchschaubar  bleiben.

Unbändige Prosa

Den Verrissen der Schleefschen Inszenierungen entsprechen die
Verrisse seiner unbändigen Prosa. Als 1984 der zweite Band des
monumentalen  Romans  Gertrud  über  Schleefs  Mutter  erschien,
urteilte Martin Lüdke im „Spiegel“: „Eine Zumutung. Was dieser
Autor (und ebenso sein Verlag) dem Leser zumutet, geht weiß
Gott auf keine Kuhhaut. Es ist unverschämt und rücksichtslos.
Achthundertsechsundneunzig engbedruckte, großformatige Seiten,
doch  kaum  ein  vollständiger  Satz,  der  nicht  verkrüppelt,
verstümmelt daherkommt. Sprachmüll.“

Für  das  Lesebuch  aus  dem  Elfenbein  Verlag  wurden  kürzere
Kostproben ausgewählt, Passagen im Telegramm-Stil. Oft werden



Sätze  nicht  beendet,  fehlt  das  Verb,  stehen  Dialoge  ohne
Absätze und Anführungszeichen. „Hat gut geschmeckt Trude. Noch
Wein? Muß erst mal wohin. Kaum ist die Tippel draußen, hecheln
Trude und Elly: Die spinnt doch. Woher das viele Geld. Das
siehste doch, der ihr Kerl. Was die in ihrem Alter? Aber
feste. Nein. Ja.“ (aus dem Text „Mutter und Sohn“)

Lehren aus dem Stottern

Schleef litt ein Leben lang unter seinem Stottern. Mit der
Schauspielerei versuchte er, die Sprechstörung zu bekämpfen,
und musste einige Male erleben, wie auch auf der Bühne vor
Publikum die Wörter nicht hinauswollten. „Trotzdem bin ich
nicht  abgetreten,  versuchte  das,  was  die  Figur  vermitteln
soll, an den Mann zu bringen. Nicht sprechen hilft nicht, eher
lauter schreien, das sagte ich zu Teilnehmern der Westberliner
Stotterer-Selbsthilfe […]. Jetzt schreie ich bis zum 4. Rang
des Burgtheaters, ich habe was gelernt bei den Stotterern“,
heißt es im „Vorwort zu einem Buch über Stotterer“, das im
vorliegenden Band enthalten ist.

Als Stotterer erfuhr er: Sätze müssten nicht unbedingt zu Ende
gesprochen sein, um die Nachricht rüberzubringen. „Impuls und
Wortverständlichkeit  sind  2  völlig  verschiedene  Dinge“,
zitiert er die Schauspielerin Joana Maria Gorvin. („Sprechen“)
Diese Erkenntnis machte er sich auch bei seiner Prosa zunutze.
Beispiel: „Sie sprechen über verschiedenes, mit wem sie jetzt,
er, was so passierte, den gesehen oder so.“ Kommt mal ein
langer Satz, dann ein richtig langer, über 1 ½ Seiten, wie in
der Bildbeschreibung „Blendung des Samson“.

Als  1997  sein  verstörender  500-Seiten-Essay  „Droge  Faust
Parsifal“ erschien, waren große Teile der Kritik ebenfalls
ratlos.  Rainald  Goetz  gehörte  zu  denen,  die  Schleef
verteidigten.  Auf  eine  halbherzige  Würdigung  in  der
„Zeit“  antwortete  er  in  der  „Süddeutschen  Zeitung“  vom
9.6.1997: „Daß in ,Droge Faust Parsifal‘ ein völlig neuer
Schleef auftritt, eine völlig neue Sprache, eine einzigartige,



noch  nicht  dagewesene  und  zugleich  in  sich  auf  Anhieb
plausible Form, theoretisch-praktisch über Literatur, Theater,
Texte, Musik und Existenz zu reflektieren und zu reden […]
Warum freut sich eigentlich nicht alle Welt ganz laut darüber,
so richtig, begeistert, öffentlich?“

Künstlerischer Furor

Insgesamt  ist  es  eine  Menge  Text,  die  Einar  Schleef  uns
hinterlassen  hat.  Wer  wäre  zu  einer  Auswahl  aus  Schleefs
künstlerischem Furor besser geeignet als Hans-Ulrich Müller-
Schwefe, sein langjähriger Lektor im Suhrkamp Verlag, den er
bereits 1977 in Frankfurt kennenlernte? Er stellte die Texte
zu „Und der Himmel so blau“ zusammen.

Was  Schleef  als  letztes  literarisches  Werk  mit  dem
Arbeitstitel „Kontainer“ oder „Kontainer Berlin“ beabsichtigt
haben  mochte,  eine  Sammlung  heterogener  Textsorten  wie
Erzählungen, Tagebuchausschnitten, Autobiographisches, Essays,
Theatertheorie, ist auch in dem komprimierten Lesebuch als
Konzept aufgegriffen.

Bemerkenswert  der  Besuch  bei  Golo  Mann  in  Kilchberg  am
Zürichsee, 1978, wo Schleef wegen einer Förderung durch die
Jürgen Ponto-Stiftung vorsprach, für die Golo Mann den Bereich
Literatur betreute. Und während Golo den Gast umständlich mit
Tee und Keksen bewirtet, spukt auf der Galerie im Innern des
Hauses  geisterhaft  die  –  was  nicht  gesagt,  nur  durch  ein
Medikamentenpaket vor der Haustür angedeutet wird – bereits
von Demenz betroffene Mutter Katja, Thomas Manns Witwe. Ein
durch seine atmosphärische Beschreibung einzigartiger Text.

Tier- und Menschenliebe

Oft  nähren  sich  die  Texte  aus  dem  eigenen  Erleben,  wenig
scheint erfunden. Von einer verletzten Möwe, die Schleef von
der Straße aufhob und über ein Jahr lang in seinem Badezimmer,
geborgen  vor  der  Katze,  pflegte,  handelt  die  Erzählung
„Arthur“. Liebevoll kümmerte er sich um das Tier, das sich



immerzu Federn herausrupfte. Der Text war zuerst 1985 mit
Zeichnungen des Autors in einer Auflage von 130 Exemplaren in
der Mariannenpresse in West-Berlin erschienen. Jetzt ist er
dank des vorliegenden Bands wieder verfügbar.

Dem Tagebuch 1978 ist die Erzählung von dem Pferd entnommen,
das eine Frau auf ihre Etagenwohnung mitnimmt, nachdem man im
Garagenhof den Stall abgerissen hat, damit sich Pferd und
Autos  nicht  in  die  Quere  kommen  („Obstzentrale“).  Mehrere
Textauszüge  stammen  aus  den  Tagebüchern,  die  in  mehreren
Bänden im Suhrkamp Verlag erschienen sind. Und immer wieder
geht es um Gertrud, die Mutter. Einar Schleef nimmt die Stelle
des toten Vaters ein, schläft im Doppelbett auf der Seite des
Vaters, während die Mutter auf der Couch schläft, auf der der
Vater gestorben ist. („Heimkehr“)

Dreißig  sehr  unterschiedliche  Texte,  Erzählungen,
autobiographische  Aufzeichnungen,  Tagebuch,  Texte  aus
Programmheften oder zur Schauspielkunst spiegeln die einzelnen
Lebensstationen – Kindheit und Jugend in Sangerhausen, Anfänge
in Ost-Berlin, die Verpflichtung ans Burgtheater, die fünf
Frankfurter Jahre, Berlin-West, Schleefs große Inszenierungen
und seine Schriften.

Jelineks dringliche Lese-Empfehlung

Der  Band  wird  abgeschlossen  durch  den  Prosatext  „Die
Flüchtlinge“, den wir uns aus heutiger Sicht auch unter den
Eindrücken der großen Zuwanderung im Sommer 2015 entstanden
vorstellen können. Da war Schleef aber, der während der Proben
zu  Elfriede  Jelineks  Stück  „Macht  nichts“  2001  einen
Herzinfarkt erlitten hatte, bereits seit vierzehn Jahren tot.
„Die Flüchtlinge“ stammt von 1999, ist dem Programmbuch des
Wiener Burgtheaters zu Schleefs Umarbeitung und Inszenierung
eines Goldoni-Stücks unter dem Titel „Wilder Sommer“ entnommen
und schließt thematisch an Aischylos‘ „Die Schutzflehenden“
(Hiketides) an. Er beginnt: „Wir bitten nicht, wir fordern von
euch Wohnung, Brot, Kleidung und Fleisch. Der Gast ist König



am Tisch des Fremden, König in seinem Bett. Eingedenk, daß
euch das träfe, was uns trifft, folgt dem alten Brauch.“ Die
antike Schönheit des beinah jambischen Versmaßes erschließt
sich vor allem durch den Vortrag im Chor.

„Bitte  lesen  Sie  seine  Bücher!  Das  muß  sein!“,  schrieb
Elfriede Jelinek am 7.8.2001 nach Bekanntwerden von Schleef
Tod in der „Frankfurter Rundschau“: „Es hat nur zwei Genies in
Deutschland nach dem Krieg gegeben, im Westen Faßbinder, im
Osten Schleef. Sie waren beide unersättlich, aber nur, um umso
mehr  geben  zu  können.  Am  Schluß  haben  sie  sich  selbst
gegeben.“

Die vorliegende Auswahl ist ein idealer Einstieg, um Schleefs
Bücher zu lesen. Es sollte nicht bei diesem einen bleiben.

Einar  Schleef:  „Und  der  Himmel  so  blau“.  Ein  Lesebuch.
Zusammengestellt  von  Hans-Ulrich  Müller-Schwefe,  Elfenbein
Verlag. Hardcover, 184 S., 22,00 Euro.

 

 


